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Dr. Manfred Weiß 
Prognostik im Bildungsbereich ?1 
1 Funktionen und Qualität von BiIdungsprognosen 
Die als Frage formulierte Überschrift meines Vortrags läßt zwei Deutun­
gen zu. Erstens: Brauchen wir überhaupt Prognosen im Bildungsbereich? 
Und zweitens: Sind (zuverlässige) Prognosen im Bildungsbereich überhaupt 
möglich? 
Die erste Frage möchte ich mit einem uneingeschränkten "ja" beantwor­
ten und begründe dies mit dem Faktum, daß Bildungsprognosen regelmäßig 
von den Kultus-ministerien der Länder, politiknahen Institutionen wie der 
Kultusministerkonferenz (KMK), der Bund-Länder-Kommission für Bil­
dungsplanung und Forschungsförderung (BLK) und dem Wissenschaftsrat 
sowie außeruniversitären Forschungseinrichtungen wie dem Institut für Ar­
beitsmarkt- und Berufsforschung (IAB) der Bundesanstalt für Arbeit und 
dem Bundesinstitut für Berufsbildung (BffiB) erstellt werden. Bildungspla­
nung und -politik kommen offenbar ohne Prognosen nicht aus. In vielen Be­
reichen stellen sie eine wichtige Planungsgrundlage und Entscheidungshilfe 
dar, für die Schulentwicklungsplanung und Hochschulplanung ebenso wie 
für die Ressourcen- und Finanzplanung, die Planung der Lehrerausbildung 
(einschl. der Ausbildungskapazitäten) sowie die Bildungs-, Studien- und 
Berufsberatung. 
Über die Qualität von Prognosen - und damit wende ich mich der zwei­
ten Frage zu - ist damit freilich noch nichts ausgesagt. Ich teile Ihnen sicher­
lich nichts Neues mit, wenn ich darauf hinweise, daß die Bildungsprognostik 
kein hohes Ansehen genießt, daß in der öffentlichen Meinung starke Vor­
behalte gegenüber Prognosen im Bildungswesen bestehen. Von ausschlag-
1 Erweiterte und um Literaturangaben ergänzte Vortrags fassung 
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bender Bedeutung dafür dürften verschiedene Entwicklungen vor allem in 
den 80er Jahren gewesep sein, die unter Schlagworten wie Lehrstellen� 
mangel, Lehrerberg, Akademikerschwemme diskutiert wurden, Entwick­
lungen, die häufig auf das Versagen der Bildungsprognostik zurückgeführt 
werden. Es kommt denn auch nicht von ungefähr, daß 1984 auf dem 22. 
Soziologentag in Dortmund eine Podiumsdiskussion das Thema zum Gegen­
stand hatte "Prognosen im Bildungsbereich - Scheitern ohne Ende?". 
Die weitverbreitete Skepsis gegenüber Bildungsprognosen liegt meines 
Erachtens einmal in einer verengten Sichtweise der Funktion von Prognosen 
begründet. Prognosen, verstanden als kurz-, mittel und langfristige Voraus­
schätzungen zukünftiger Entwicklungen, haben aus der Sicht der Bildungs­
politik die Funktion, Tendenzen und Abhängigkeiten aufzuzeigen, die Hin­
weise auf politische GestaltungsmögliChkeiten und eventuellen Handlungs­
bedarf geben. Prognosen sind häufig zu dem Zweck erstellt worden, poli­
tische Interventionen zu initiieren, um zu erreichen, daß prognostizierte Ent­
wicklungen gerade nicht eintreten. Ein Beispiel dafür ist die 1975 vom !AB 
vorgelegte Studie zur drohenden Ausbildungsplatzlücke in den 80er Jahren 
(Kühlewind/Mertens/Tessaring 1975), die auf eine korrekturbedürftige Fehl­
entwicklung aufmerksam machen sollte. Wie wir wissen, ist darauf jedoch 
nur unzureichend reagiert worden, so daß die erhoffte "Selbstzerstörung" der 
Prognose nicht eintrat. Prognosen, die - wie im Falle dieses Beispiels- eine 
Warnfunktion erfüllen und Gegensteuerung provozieren sollen, können nun 
verständlicherweise nicht nach dem Gütekriterium der "Treffsicherheit" be­
urteilt werden, denn es soll ja gerade verhindert werden, daß das prognosti­
zierte Ereignis eintritt. 
Diejenigen, die die geringe Treffsicherheit von Bildungsprognosen be­
mängeln, erwarten von diesen offenbar etwas anderes, nämlich ein Ergebnis, 
das dem eiper Vorhersage zukünftiger Entwicklungen gleichkommt. Diese 
Sichtweise ist stärlcer an. den Bedürfnissen der Bildungsverwaltung orien­
tiert, die für ihre planungen auf verläßliche Informationen über die zukünf­
tige Situation im Bildungswesen, insbesondere die Entwicklung der Teilneh­
merzahlen, angewiesen ist. Nun läßt sich zeigen, daß Bildungsprognosen im 
Sinne von Vorhersagen keineswegs immer so schlecht ausfielen, wie sie von 
ihren Kritikern zum Teil gemacht werden. Der Bildungsgesamtplan von 
1973 z.B. hat sowohl die globale Schülerzahl als auch die Zahl der Studien­
anfängeIinnen und -anfänger relativ exakt prognostiziert. Ebenso wurde die 
Lehrerarbeitslosigkeit der letzten zehn Jahre in einer Studie der BLK aus 
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dem Jahre 1974 (BLK 1974) schon frühzeitig vorhergesagt. Auch der bereits 
erwähnten lAB-Untersuchung zur Ausbildungskrise kann eine beachtliche 
Genauigkeit attestiert werden (Klemm 1991). Und der Vergleich der Ausga­
benprognose des zweiten (gescheiterten) Bildungsgesamtplans mit der 
tatsächlichen Ausgabenentwicklung zeigt, daß dem Bildungsbereich 1985 in 
etwa die Finanzmittel zur Verfügung standen, die 1980 für dieses Zieljahr 
von den Planem als Bedarf prognostiziert worden war (Weishaupt/W eiß 
1988). Nebenbei bemerkt: Dieser Betrag lag über dem von den Finanzmi­
nistern damals gesetzten Limit, was die Schlußfolgerung nahelegt, daß die 
Fortschreibung des Bildungsgesarntplans nur vordergründig an Finanzie­
rungsfragen gescheitert ist. 
Diese wenigen Beispiele mögen zur "Ehrenrettung" der Bildungsprogno­
stik ausreichen und das stark pessimistisch gefärbte Meinungsbild etwas 
korrigieren. Sie sollen jedoch nicht über die zweifellos bestehenden Pro­
bleme und Mängel von Bildungsprognosen hinwegtäuschen. Bei genauerer 
Betrachtung zeigt sich nämlich, daß die Ergebnisse von Prognosen zum Teil 
deshalb so günstig ausfielen, weil sich mehrere Fehleinschätzungen gegen­
seitig kompensierten. Ein augenfaIliges Beispiel dafür sind die Schülerzah­
lenprognosen des Bildungsgesamtplans von 1973. Daß die globale Schüler­
zahl für 1985 weitgehend zutreffend prognostiziert wurde, ist dem glückli­
chen Umstand eines kompensatorisch wirkenden "doppelten Prognosefeh­
lers" zu verdanken: Überschätzt wurden die Schülerzahlen in der Primar­
stufe aufgrund eines zu gering angenommenen Geburtenrückgangs; unter­
schätzt wurden dagegen die Schülerzahlen in der Sekundarstufe II vor allem 
als Folge einer gravierenden Fehleinschätzung der Entwicklung des 
Bildungsverhaltens. 
2 Kritische Parameter von Bildungsprognosen 
Damit sind bereits die zwei wichtigsten Schwachstellen von Bildungs­
prognosen benannt: die demographische Entwicklung und die Entwicklung 
des Bildungsverhaltens. Gegenüber demographie- und verhaltensbedingten 
Prognosefehlern treten - dies gilt zumindest für Schülerzahlen- und Absol­
ventenprognosen - methodenbedingte Fehler in den Hintergrund. Die Evalu­
ation verschiedener Prognoserechnungen läßt den Schluß zu, daß metho­
dische Verfeinerungen nicht notwendig die Eintreffenswahrscheinlichkeit 
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einer Prognose erhöhen (Sommer 1987). Dies soll nicht heißen, daß die ArM 
beit an methodischen Verbesserungen überflüssig sei. Es gibt durchaus eini­
ge vielversprechende neue methodische Ansätze, die Beachtung verdienen, 
z.B. das von Helberger/palamidis (1990) angewandte miktoanalytische 
Simulationsmodell zur Vorausschätzung der Schiller- und Absolventen­
zahlen bis zum Jahr 20002 oder das von Blientressaring (BMBW 1990) arri 
IAB entwickelte Konzept der Bildungsgesamtrechnung, mit dem Projektio­
nen der demographisch bedingten EntWicklung von Bildung und Ausbildung 
bis zum Jahre 2020 und eine kurzfristige Projektion der Entwicklung der 
Bildungs- und Ausbildungsbeteiligung vorgenommen wurden. 
Eine weitere Fehlerquelle bei Ressourcen- und Finanzprognosen (ein­
schließlich Lehrerbedarfsprognosen), auf die in diesem Zusammenhang nur 
hingewiesen sei, stellen unrealistische - weil z.B. die Mittelverfügbarkeit 
überschätzende - Sollwerte bzw. Zielvorgaben bei Bedarfsparametem dar 
(z.B. angestrebte Niveaus der Unterrichtsversorgung: Schüler-Lehrer-Rela­
tion, Klassenfrequenz-Richtwerte). 
Wenn Fehlprognosen im Bildungsbereich vor allem ihre Ursachen in 
Fehleinschätzungen der demographischen Entwicklung und des Bildungs­
verhaltens haben, dann scheint es gerechtfertigt, diesen beiden Aspekten be­
sondere Aufmerksamkeit zu schenken. Gestatten Sie mir deshalb dazu noch 
einige Anmerkungen. 
2.1 Demographische Entwicklung 
In keinem anderen öffentlichen Aufgabenbereich wirkt sich die demo­
graphische Entwicklung so deutlich und schnell aus wie im Bildungswesen. 
Gerade deshalb sind zuverlässige Prognosen der Jahrgangsstärken als 
Grundlage der Ressourcenplanung besonders wichtig. Die beiden kritischen 
Parameter bei (längerfristigen) Bevölkerungsprojektionen sind das generaM 
tive Verhalten und die Wanderungen. Fehteinschätzungen der Demographen 
2 Ein Vergleich der Prognose von Helberger/PaIamidis mit KMK-Prognosen zeigt 
eine geringe Abweichung « 5 Prozent) bei den Schülerzahlen im allgemeinbil­
denden Schulbereich; im Hochschulbereich sind die Abweichungen größer: Die 
KMK-Prognose weist hier Wegen der Annahnie einer geringeren Verweildauer 
ab 1990 niedrigere Studentenzahlen aus. 
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bei diesen Parametern haben direkte Auswirkungen auf Bildungsprognosen. 
Der Bildungsgesamtplan von 1973 enthält gleich zwei - sich partiell kom­
pensierende - demographische Prognosefehler: eine Überschätzung der 
Geburtenentwicklung und eine Unterschätzung der Zahl der ausländischen 
Schülerinnen und Schüler, die infolge der Familienzusammenführung und 
wanderungsbedingt deutlich über dem Prognosewert lag. In ihrem Umfang 
nicht vorhersehbar waren auch die jüngsten Zuwanderungsströme vor allem 
von Aus- und Übersiedlern aus der ehemaligen DDR und den ost- und süd­
osteuropäischen Staaten, die einen unerwarteten Anstieg der Schülerzahlen 
zur Folge hatten und Korrekturen der Bevölkerungsprojektionen und der 
darauf basierenden Bildungsprognosen notwendig machten. Von welchen 
Annalunen im Hinblick auf zukünftige Wanderungsbewegungen ausgegan­
gen werden soll, ist angesichts verschiedener Unwägba:rt:eiten (z.B. Ent­
wicklung der politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse in Ost- und Süd­
osteuropa, Auswirkungen der Vollendung des europäischen Binnenmarktes, 
Asylpolitik) schwierig abzuschätzen. In den vor der Vereinigung der beiden 
deutschen Staaten vorgenommenen Bevölkerungsprojektionen für die Bun­
desrepublik werden geringfügige positive oder ausgeglichene Wanderungs­
salden angenommen. 
Nicht weniger schwierig ist es, bei längerfristigen Bevölkerungsprojek­
tionen begründete Annalunen über das generative Verhalten (die altersspezi­
fischen Fruchtbarkeitsraten) zu treffen. Von Bevölkerungswissenschaftlern 
und Soziologen wird der drastische Rückgang der Fruchtbarkeit seit Mitte 
der 60er Jahre als ein säkulares Phänomen gewertet, das auf das komplexe 
Zusammenwirken einer Vielzahl von Einflußfaktoren zurückgeführt wird. 
Die veränderten Lebensumstände und deren Wertung durch die Individuen 
werden allgemein als relativ stabile Verhaltensdeterminanten eingeschätzt, 
so daß auch für die Zukunft ein "postindustrielles" generatives Verhalten 
unterstellt werden kann, d.h. eine Fruchtbarkeitsrate, die deutlich unter dem 
Niveau liegt, das zur Konstanthaltung der Bevölkerung erforderlich ist 
(Buttier 1989; Schmid 1989).3 
3 Nur die OECD weicht in ihren Projektionen von dieser Annahme ab, indem 
angenommen wird, daß die Perspektive einer schrumpfenden Bevölkerung die 
Rückkehr zu einem den Bevölkerungsbestand sichernden Fruchtbarkeitsniveau 
induziere. 
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Alle aus heutiger Sicht plausiblen Annahmekonstellationen hinsichtlich 
der Entwicklung der Fruchtbarkeit und der Wanderungen führen über kurz 
oder lang zu einem dauerhaften Schrumpfen der Bevölkerung (Schmid 
1989). Im Bildungswesen wird dies zu abnehmenden Jahrgangsbreiten mit 
einem entsprechenden Rückgang der Teilnehmerzahlen im Pflichtschul­
bereich führen, auf den sich die Bildungsplanung einzustellen hat. Den Pro­
jektionen der KMK zufolge (Dokumentation Nr. 99) ist in den alten Bundes­
ländern spätestens ab 2005 mit einer erneuten Kontraktionsphase zu rech­
nen: An den Grund- und Sonderschulen werden die Schülerzahlen nach der 
Jahrtausendwende wieder abnehmen, im Sekundarbereich I nach 2005 und 
im Sekundarbereich TI nach 2010. Das gegenwärtige "Zwischenhoch" bei 
der Geburtenentwicklung wird bisweilen als Trendumkehr mißdeutet. Zum 
größten Teil ist dies jedoch das Ergebnis der Tatsache, daß die geburtenstar­
ken Jahrgänge der 60er Jahre zur Eltemgeneration wurden. Der drastische 
Geburtenrückgang in den neuen Bundesländern wird das dortige Bildungs­
wesen schon früher und weit stärker treffen und die ohnehin bestehenden er­
heblichen schulstrukturellen Anpassungsprobleme noch verschärfen (vgl. 
Klemm 1991). 
2.2 Bildungsverhalten 
Für eine überwiegend nachfrageorientierte Bildungsplanung wie bei uns 
kommt es in besonderem Maße auf eine möglichst treffsichere Prognose des 
Bildungsverhaltens an. Die Bedeutung der Verhaltenskomponente für die 
Schülerzahlenentwicklung läßt sich eindrucksvoll anband einer retrospek­
tiven Analyse der Bildungsexpansion verdeutlichen: An allgemeinbildenden 
Schulen wäre die Schülerzahl im Zeitraum 1960- 1985 um knapp eine Mil­
lion zurückgegangen, wenn nur der demographische Faktor wirksam ge­
wesen wäre. Der verhaltensbedingte Anstieg vermochte diesen Rückgang je­
doch mehr als zu kompensieren: 1985 lag die Schülerzahl um knapp 500.000 
höher als 1960 (BMBW 1990). Dahinter verbergen sich dramatische struktu­
relle Verschiebungen in den schulformbezogenen Besuchsquoten (vgI. 
Weishaupt/Weiß u.a 1988). Die meisten längerfristig angelegten Bildungs­
prognosen haben diese Entwicklung erheblich unterschätzt. Auch dafür bie­
tet der Bildungsgesamtplan von 1973 aufschlußreiches Anschauungsmate­
rial: Die für 1980 um 20 Prozent zu niedrig geschätzte Zahl der deutschen 
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Schülerinnen und Schüler im Sekundarbereich TI ist im wesentlichen das 
Ergebnis einer massiven Unterschätzung der Bildungsnachfrage (Gymna­
siale Oberstufe, Duales System). 
Sucht man nach den Gründen für die offenbar unvermeidbaren Fehlein­
schätzungen des Bildungsverhaltens bei Langfristprognosen, dann ist vor 
allem auf die unzureichende Kenntnis der Verhaltensdeterminanten und 
ihres relativen Einflusses auf die Bildungsnachfrage hinzuweisen. Zwar lie­
gen verschiedene disziplinäre Theorieansätze und zahlreiche empirische Stu­
dien zu Aspekten des Bildungsverhaltens und dessen Determinanten vor; 
ihre Zusarnmenführung zu einer konsistenten Theorie der Bildungsnachfrage 
und deren empirische Überprüfung steht jedoch noch aus (vgl. Palamidis 
1989). Bildungsprognosen können sich deshalb kaum auf theoretisch gehalt­
volle und empirisch fundierte Annahmen über die Verhaltensdeterminanten 
stützen, sondern begnügen sich in der Regel mit Status-quo-Annahmen über 
die Bildungs- und Ausbildungsbeteiligung oder mit Trendfortschreibungen. 
Die Problematik dieses Mankos manifestiert sich in Prognosen jüngeren 
Datums etwa in Fehleinschätzungen des Einflusses der aktuellen Arbeits­
marktlage auf das Bildungsverhalten bestimmter Gruppen. So wurde der 
vorübergehende Rückgang der Studienneigung als Folge der verschlech­
terten Arbeitsmarktsituation für Akademiker in seiner Stabilität überschätzt 
und als langfristig wirksame Verhaltensänderung interpretiert. Nicht nur die 
generelle Studienneigung, sondern auch die fachrichtungsspezifische Nach­
frage hängt von der aktuellen Lage am Akademikerarbeitsmarlct ab. Beson­
ders anschaulich wird dies durch die Entwicklung der Studienanfanger­
zahlen in den Lehramtsstudiengängen belegt Der im Ergebnis unterschätzte 
kumulative Effekt der von der jeweiligen Arbeitsmarktsituation (Eins tel­
lungspraxis der Kultusministerien) stark geprägten individuellen Entschei­
dungen für oder gegen die Aufnahme eines Lehramtsstudiums hat immer 
wieder zu Fehlprognosen geführt Das Ausmaß der Reaktion auf die War­
nungen vor dem Lehramtsstudium und die in der zweiten Hälfte der 70er 
Jahre beginnende Lehrerarbeitslosigkeit wird daran deutlich, daß 1980 statt 
von fast jedem zweiten Studienanfanger an Wissenschaftlichen Hochschulen 
- wie im Bildungsgesarntplan von 1973 prognostiziert - nur von jedem fünf­
ten ein Lehramtsabschluß angestrebt wurde (vgl. Sommer 1978, S. 141). 
Daß dieser Anteil nicht noch niedriger lag und sich die Absolventen der 
Lehramtsstudiengänge in den 80er Jahren mit gravierenden Beschäftigungs­
problemen konfrontiert sahen, ist im wesentlichen der Einstellungspolitik 
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der Kultusminister anzulasten, die weder ihren eigenen Warnungen ent­
sprach - bis Anfang der 80er Jahre wurde noch der Großteil der BeweIberin­
nen und Bewerber in den Schuldienst übernommen - noch vom Bemühen 
nach eiri.em intertemporalen Ausgleich der Berufschancen von Lehrern ge­
leitet war (vgl. Roeder 1989; Sommer 1989). Drastisch reduzierte sich die 
Zahl der Lehramtsstudienanfanger erst mit der veränderten Einstellungspo­
litik, und zwar in einem Umfang, der im Blick auf den zu erwartenden Er­
satzbedarf in der zweiten Hälfte der 90er Jahre als "Überreaktion" zu 
bezeichnen ist. Viele sprechen daher schon wieder von einem drohenden 
Lehrermangel. 
Verhaltensbedingte Prognosefehler wären in der Vergangenheit sicher­
lich geringer ausgefallen, wenn schon früher Zeitreihendaten über die elter­
liche Bildungsaspiration vorgelegen hätten. Die dazu seit 1979 vom Institut 
für Schulentwicklungsforschung (IFS) alle zwei Jahre vorgenommenen re­
präsentativen Elternbefragungen zeigen, daß inzwischen für 9 von 10 Eltern 
mit Kindern an allgemeinbildenden Schulen der mittlere Schulabschluß eine 
Mindestnorm darstellt Kontinuierlich gestiegen ist der Anteil der Eltern, die 
den Abschlußwunsch "Abitur" angeben: von 37 Prozent im Jahre 1979 auf 
54 Prozent im Jahre 1985. Der für 1987 ermittelte Rückgang auf 52 Prozent 
wurde als Erreichen eines "Sättigungsniveaus" interpretiert, was sich jedoch 
als Trugschluß herausstellte, denn schon 1989 lag der Anteil um vier Pro­
zentpunkte darüber (vgl. Rolff u.a. 1990, S. 13 ff.). Innerhalb des gleichen 
Zeitraums ging der Anteil der Eltern, die einen Hauptschulabschluß wünsch­
ten, von 31 Prozent auf 10 Prozent zurücIc4. 
In der stetig gestiegenen Nachfrage nach höheren Abschlüssen manife­
stiert sich der "Echoeffekt" der Bildungsexpansion: der Anstieg der Bil­
dungsaspiration der Eltern als Folge ihres gestiegenen formalen Bildungs­
niveaus. Der Trend in Richtung einer "Bildungsgesellschafr" ist damit pro­
grammiert. Es ist zwar nicht anzunehmen, daß die tatsächliche Bildungs­
beteiligung in demselben Umfang wie die elterliche Bildungsaspiration zu-
4 Die Ergebnisse einer vom Pädagogischen Seminar der Universität Göttingen 
vorgenommenen Eltembefragung in Thüringen zeigen eine große Überein­
stimmung mit denen der westdeutschen EIternbefragung von 1989: 55 Prozent 
der ]:>efragten Eitern streben für ihre Kinder einen Schul abschluß mit Abitur 
oder fachgebundener Hochschulreife an. Nur drei Prozent wüiden einen (mit 
dem einfachen Hauptschulabschluß vergleichbaren) Schulabgang nach der 
8. Klasse wählen (Schlömerkemper 1991). 
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nehmen wird; doch dürften sich die Voraussetzungen für die Realisierung 
der Elternwünsche langfristig weiter verbessern. Bereits im Zuge der Bil­
dungsexpansion konnten sich in zunehmendem Maße nachfrageseitige Fak­
toren des Bildungsverhaltens durchsetzen (vgl. Palamidis 1989), und dieser 
Trend hat sich in den letzten Jahren weiter verstärkt Im Schulbereich hat der 
demographisch bedingte Schillerrückgang günstige kapazitative Vorausset­
zungen für eine beträchtliche Ausweitung der Bildungsbeteiligung ge­
schaffen. An einem fiktiven Beispiel sei dies verdeutlicht Auch bei Schlie­
ßung sämtlicher Hauptschulen hätten (ceteris paribus) in der zweiten Hälfte 
der 80er Jahre die Schulgebäudekapazitäten der übrigen Schulformen ausge­
reicht, um die relevanten Altersjahrgänge vollständig aufzunehmen (Weis­
haupt 1989). Reagiert haben die durch den Rückgang der Schillerzahlen in 
ihrem Bestand z.T. gefährdeten weiterführenden Schulen mit einer größeren 
Aufnahme- und Haltebereitschaft Der dadurch ausgelöste "Sogeffekt" 
wurde noch durch den partiellen Wegfall von Zugangsbarrieren (z.B. der 
"Probewoche" an Gymnasien im Falle einer Divergenz zwischen Grund­
schulempfehlung und Elternwunsch) verstärlct. 
Das Zusammentreffen von stärlceren Jahrgangsbreiten und hoher Bil­
dungsaspiration in den alten Bundesländern in der zweiten Hälfte der 90er 
Jahre könnte bei ungünstigen regionalen Konstellationen zum Teil wieder 
"Anbietermärkte" entstehen lassen. Insgesamt gesehen dürften sich die 
Auswirkungen auf die Befriedigung der Nachfrage nach höherqualiflZieren­
den Bildungsgängen (insbesondere Gymnasialbildung) jedoch in Grenzen 
halten. Zu berücksichtigen ist nämlich, daß in der vergangenen Kontrak­
tionsphase die Kapazitäten der weiterführenden Schulen nur unterpropor­
tional an die rückläufigen Schülerzahlen angepaßt wurden und das für 2005 
prognostizierte Schülerzahlenmaximum im Sekundarbereich um etwa 30 
Prozent niedriger ist als das von 1980. 
Auch die das Bildungsverhalten noch bis in die zweite Hälfte der 80er 
Jahre hinein stark beeinflussenden Kapazitätsengpässe in der Dualen Berufs­
ausbildung gehören inzwischen der Vergangenheit an. Insgesamt gesehen 
gilt für den Sekundarbereich II, daß selbst bei weiter steigender Bildungsbe­
teiligung5 ein globaler Kapazitätsüberhang bestehen bleiben wird. Die da­
durch vergrößerte Entscheidungsautonomie der Bildungsnachfrager wird 
5 1985 befanden sich bereits 80 Prozent aller 18jährigen in Bildungs- und Ausbil­
dungsgängen, 1960 waren es nur 28 Prozent (vgl. BMBW 1990). 
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differenzierte Bildungsprognosen im Sekundarbereich n mit seiner breiten 
Palette von (konkurrierenden) Bildungs- und Ausbildtmgsangeboten er­
schweren. Wegen der relativ großen Bandbreite möglicher Entwicklungen in 
dieser Bildungsstufe empfehlen sich Prögnoserechnungen für alternative 
Szenarien. 
Die Amnerkungen zum Bildungsverhalten lassen sich dahingebend zu­
sammenfassen, daß schwieriger zu prognostizierende und pianerisch zu anti­
zipierende nachfrageseitige Faktoren des Bildungsverhaltens (individuelle 
Präferenzen) einen weiteren Bedeutungszuwachs erfahren werden. Ange­
botsseitige Faktoren (Kapazität und Struktur des Bildungsangebots) werden 
zwar für die Bildungsbeteiligung wichtig bleiben6; doch dürfte es für Bil­
dungspolitik und Bildungsplanung in Zukunft schwieriger sein, die Bil­
dungsnachfrage über das Angebot gezielt zu steuern, wie dies unter .den Be­
dingungen eines expandierenden Systems möglich war. Die staatliche Bil­
dungsplanung wird sich nicht mehr von der Erfahrung der Vergangenheit 
leiten lassen können, daß sich jedes Angebot seine Nachfrage schafft Die 
Angebotsplanung wird stärker von den Präferenzen der Bildungsnachfrager 
bestimmt sein, zumal angenommen werden kann, daß die (problematische) 
Konfliktvermeidungsstrategie der Bildungspolitik, schulstrukturelle Ent­
scheidungen dem Eltemvotum zu überlassen (wie bei Gesarntschulgrun­
dungen), an Gewicht gewinnen wird. Differenzierte Bildungspräferenzen 
und hohe Reagibilität des Bildungsverhaltens bestimmter Gruppen auf Ver­
änderungen der Arbeitsmarktlage stellen eine nachfrageorientierte und lang­
fristig ausgerichtete Bildungsplanung vor besondere Probleme. Auch die 
Bildungsprognostik ist davon insofern betroffen, als sich das Risiko von 
Verhaltensfehlprognosen vergrößert. Dem kann durch eine kontinuierliche 
Beobachtung und Analyse der Entwicklung des Bildungs- und Ausbildungs­
verhaltens und der Nutzung ihrer Ergebnisse bei der Formulierung der in 
die Prognosemodelle eingehenden Verhaltenshypothesen (und ihrer even­
tuellen Revision) begegnet werden. 
6 Die nach wie vor bestehenden regionalen Disparitäten in der Bildungs­
l?eteiligung dürften zu einem wesentlichen Teil angebotsstrukturell bedingt sein. 
Für Hessen z.B. konnte ein deutlicher Zusammenhang zwischen der schulform­
bezogenen Besuchsquote und dem Grad der Versorgung mit verschiedenen 
Schulfotmen (Angebotsdichte ) festgestellt werden (SteinertjRaum/W eishaupt 
1991). 
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3 Schlußfolgerungen 
- Auch in Zukunft werden Bildungsprognosen als Arbeitsgrundlage und 
Entscheidungshilfe für Bildungsplanung und -politik unentbehrlich sein. 
Dies umso mehr, als sich mit dem Wechsel von einer Expansions- in eine 
Kontraktions- bzw. Stagnationsphase die Planungsbedingungen grundle­
gend gewandelt haben. 
- Die Ablehnung von Bildungsplanung und speziell gesamtstaatlicher Bil­
dungsplanung kann nicht damit begründet werden, daß für Pla­
nungszwecke erstellte Prognosen die Realität eklatant verfehlt hätten. 
Für die Ressourcen- und Kostenplanung lieferten die Prognosen des Bil­
dungsgesamtplans eine tragfahige Grundlage, da - von Ausnahmen ab­
gesehen - der dafür allein maßgebende Gesamtprognosefehler relativ ge­
ring ausfiel. 
- Erwünschtes Ergebnis von Bildungsprognosen kann ihre "Selbstzer­
störung" durch von ihr initüerte Interventionen sein. Prognoseinforma­
tionen können aber auch Modiflkationen des individuellen Verhaltens 
bewirken, die im Gesamtergebnis zu einer unerwünschten prognosezer­
störenden "Überreaktion" führen. 
- Die Erstellung von Bildungsprognosen erfolgt in einem Umfeld stetiger 
Veränderung der Datenkonstellation. Mit zunehmender Länge des Pro­
gnosezeitraums nimmt die Variabilität des Datenkranzes - und damit die 
Prognoseunsicherheit - zu. Je speziflscher und detaillierter Bildungspro­
gnosen angelegt sind (z.B. nach Schulformen disaggregierte Prognosen 
des Bildungsverhaltens), d.h. je größer ihr Informationsgehalt ist, desto 
größer ist das Fehlerrisiko. 
- Fehleinschätzungen des Bildungsverhaltens und der demographischen 
Entwicklung (generatives Verhalten, Wanderungen) stellen die beiden 
Hauptfehlerql,1ellen bei Langfristprognosen im Bildungsbereich dar. Bil­
dungsprognosen und darauf basierende Planungen sind aufgrund des Be­
deutungszuwachses individueller Determinanten des Bildungsverhaltens 
schwieriger geworden und erfordern einen höheren Informationsbedarf. 
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- In einer Situation hoher Prognoseunsicherheit sind revolvierende, an die 
jeweils neuere Datenlage angepaßte Prognosen und mit unterschied­
lichen Annahmekonstellationen arbeitende Alternativrechnungen ange­
zeigt, die Entwicklungsbandbreiten sichtbar machen. Die kontinuierliche 
Beobachtung der Entwicklung der Schlüsselparameter von Bildungspro­
gnosen, insbesondere der Bildungsnachfrage und ihrer Determinanten, ist 
ein wichtiger Ansatzpunkt zur Minderung des Prognosefehlerrisikos. 
- Für die Bildungspolitik liegt der Nutzen der Bildungsprognostik vor al­
lem darin, daß sie ihr Informationen über die Varianz denkbarer Ent­
wicklungsmöglichkeiten liefert. Die von den Gremien der Bildungsver­
waltung meist auf der Basis von Status-quo-Annahmen erstellten Pro­
gnosen sind dafür wenig geeignet. Sie wären deshalb zu ergänzen um 
eine eigenständige Bildungsprognostik des Wissenschaftssystems im 
Rahmen einer (wieder) institutionalisierten wissenschaftlichen Beratung 
der Bildungspolitik. 
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